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Über die Freiheit, sich selber zu v<

Die Meldungen jagten sich in den letzten vier-
zehn Tagen: Dieser und jener Kanton, dieser
und jener Verband, diese und jene Vereinigung
X, Y und Z befürworten oder lehnen Tempo 80/
100 ab. Nicht minder jagen sich die Meldungen
über das rapide Fortschreiten des Waldster-

bens in der Schweiz, in den Bergkantonen mit
ihren lebenswichtigen Bannwäldern (man den-
ke nur an Überschwemmungen, Steinschlag,
Lawinen) oder auch «nur» in den Wäldern des
Kantons Zürich, wo die Schäden teilweise
schon grösser sind als beispielsweise im

5



Schwarzwald. Jeder, der mit offenen Augen
durch die Welt geht, weiss: Es muss etwas ge-
schehen, und zwar schnell.
Gemächlich aber war der Gang des Vernehm-
lassungsverfahrens, das der Bundesrat am 12.
März ins Auge gefasst und dann eingeleitet
hatte: durch eine Tempobegrenzung auf 80
bzw. 100 km auf Landstrassen bzw. Autobah-
nen soll der Schadstoffausstoss vermindert
und infolgedessen die Luftqualität verbessert
werden. Dies war sozusagen als «Sofortmass-
nähme» geplant, denn andere Massnahmen
(z.B. bleifreies Benzin, Autos mit Katalysato-
ren) werden noch viel langsamer in Gang kom-
men und in noch grösserem Schneckentempo
Auswirkungen zeitigen...
Untersuchungen des Bundesamtes für Um-
weltschutz sowie Studien einheimischer Forst-
ämter halten neben ausländischen Experten-
berichten unmissverständlich fest, dass die
Luftverschmutzung durch Aufbabgase eine
nicht unbedeutende Ursache des Waldster-
bens ist. Bei einer Temporeduktion auf 80/100
km würde z.B. der Ausstoss an Stickoxyden
um bis zu 30 Prozent vermindert. Laut einer
Studie des WWF produziert der Motorfahr-
zeugverkehr in der Schweiz jährlich 150 000
Tonnen Stickoxyde - zehnmal mehr als vor 25
Jahren.
Der gesunde Menschenverstand sagt mir: jede
Massnahme, die eine sofortige Luftverbesse-

O/b /ovrz oder /aog
ad/ den /-/aarscdn/'tt
/commf es an.

Spez/a/-Damensa/on
Co/ffare-Sfad/o Zad/
A/e//y Zaderbä/i/er
E/dg. d/'p/. Co/ffeuse, fach/ehre r/n
8003 Zür/cb, Zenfra/sfrasse 16

Te/eton 07/462 84 74, 462 76 23

rung mit sich bringt, sollte auch sofort einge-
führt werden. Alle reden vom Waldsterben -
warum tut keiner was? Sind die Politiker wirk-
lieh nicht in der Lage, Entscheide zu treffen, die
letztendlich zum Wohle aller Schweizerinnen
und Schweizer beitragen? Auch zum Wohle
des Vaterlandes - zu dem ja schliesslich der
Wald gehört (wie die Umwelt ganz allgemein) -,
dessen ruhmreiche Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft erst kürzlich, am 1. August, so
wortreich immer wieder beschworen wurde?
Warum tut keiner was? Weil Staatspolitik (die
Welschen sind gegen Tempo 80/100 und an-
geblich soll der vielzitierte Graben zwischen
Deutsch- und Welschschweiz nicht noch mehr
aufgerissen werden) vor Umweltpolitik geht?
Warum tut keiner was? Was nützt sogenannte
Rücksicht auf alle Meinungen (vorab kurzsichti-
ger und sturer Verbände), wenn dabei der
Wald - um nur e/'ner? Aspekt der Umweltzerstö-
rung zu nennen -, vor die Hunde geht? Oder
sind wir so versessen auf die vielgerühmte per-
sönliche Freiheit - d/e Ere/'be/f, uns und unsere
Leöensgrund/agen w/der besseres W/'ssen sy-
sfemat/'scb, se/ösfmörder/sch zu verg/'ften? Ist
das die Freiheit, die wir zu bewahren und zu
verteidigen haben? Er/ca Pb/ifz

Das vibrierende Weib
Die deutsche Sprache ist uns manchmal zu
eng, manchmal zu weit - richtig passen tut sie
selten. Sie ist ja auch nicht von/für uns ge-
macht.
Für erwachsene weibliche Personen gibt es
gleich drei Bezeichnungen: Erau, Dame und
We/b - für erwachsene männliche Personen
hingegen nur zwei: /Wann und Herr. Die Ent-
sprechung für We/'b fehlt bei den Herren. Sollen
wir uns nun freuen über diese reichere Aus-
wähl? Kaum - erstens ist We/b veraltet: wenn
es benutzt wird, dann höchstens als Schimpf-
wort /«a/tes We/'b», «K/atecbwe/'b», «l/Ve/ber-
gesebwä/z»). Zweitens ist es sächlich, und wir
finden nun mal feminine Bezeichnungen netter
für uns, weshalb wir auch das Eräu/e/'n abge-
schafft haben /das /Wädcben ist ein Fall, mit
dem wir uns bald beschäftigen sollten/werden).
Obwohl nun das Substantiv We/b nicht mehr
wie früher durch sämtliche Texte geistert, die
von Frauen handeln, führen wir die Silbe we/b
doch beständig im Munde: we/'b//'cb und We/b-
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